Vorwort der Herausgeberin
Ostindonesische Gesellschaften sind bekannt für ihre Flexibilität und ihre Fähigkeit, Fremdeinflüsse aufzunehmen, ohne ihre eigene Kultur aufzugeben. Diese „sanfte“ Art des Widerstands gegen moderne Denk- und Glaubenssysteme, die von deren Verfechtern mit autoritativem Gestus vorgetragen und nicht selten mit repressiven Maßnahmen flankiert wurden, hat es ihnen ermöglicht, trotz des portugiesischen und niederländischen Kolonialismus, verschiedener christlicher und islamischer Missionswellen und der Homogenisierungskampagnen der indonesischen Regierung einen Teil ihrer Kultur zu erhalten. Dort, wo protestantische Organisationen an Einfluss gewannen, gestaltete sich der Balanceakt zwischen dem Alten und dem Neuen jedoch unvergleichlich schwerer als in katholisch missionierten Gebieten, da die Taufe idealiter als vollkommenes Lossagen von der einheimischen Religion verstanden wurde. Vor allem der einheimische Ahnenkult, den Katholiken noch wohlwollend als indigene Variante der Heiligenverehrung interpretieren, galt Protestanten als heidnisches Übel. Für Ethnologen stellt sich daher in protestantisch dominierten Regionen das Problem, Informationen über den Teil der autochthonen Kultur zu erhalten, die im hegemonialen Weltbild nicht vorkommen dürfen. Auf der Insel Pantar im Alor-Archipel sind die Folgen des Calvinismus markant, obgleich auch der Katholizismus und der Islam ihre Spuren hinterlassen haben. Die Bevölkerung steht seit etwa 100 Jahren unter beträchtlichem Druck, ihre Kultur aufzugeben, zu verleugnen oder im Verborgenen weiterleben zu lassen. 
Susanne Rodemeier hat es mit Beharrlichkeit und Einfühlungsvermögen geschafft, ihre Gesprächspartner dazu zu bewegen, von diesem ausgeblendeten, ja geradezu verfemten Teil indigener Kultur zu sprechen. Man war verblüfft, so schreibt sie, dass ausgerechnete eine Europäerin sich für etwas interessierte, was gemeinhin als Zeichen von „Primitivität“ und „Zurückgebliebenheit“ galt. Doch man war auch erfreut und verstand das Ansinnen als Wertschätzung. Natürlich war man bereit, der Ethnologin das alte Wissen zu erzählen – dies war jedoch leichter gesagt als getan. Vieles ist heute in Vergessenheit geraten, rituelle Gegenstände wurden vernichtet, Zeremonien aufgeben und die Weitergabe von oralen Traditionen verboten. Dazu kommt, dass ohnehin nur wenige Menschen Mythen erzählen können und dürfen. Jenseits der christlichen oder modernisierungstreuen Diskriminierungen der tradierten Sitten und Gebräuche existiert nämlich ein an mythisches Wissen gebundenes Statuskonzept, das wiederum Einschlüsse und Ausschlüsse produziert. Nach überlieferten lokalen Gepflogenheiten garantiert der Besitz tradierten Wissens hohes Prestige, mit dem man Autorität demonstrieren und untermauern kann. Man muss dieses Wissen und diesen Status gegen andere verteidigen, die sich ebenfalls im Besitz des Expertenwissens wähnen, was für die Ethnologin die mühevolle Suche nach den geeigneten Informanten nicht leichter macht. 
Tutu kadire, das inhaltsvolle Sprechen, ist jedoch mehr als ein Zur-Schau-Stellen solcher Kompetenzen. Es ist gleichzeitig eine Kommunikation mit den Ahnen, mit den Wesen, die der Islamisierung und Christianisierung zum Trotz die Geschichte der Menschen auf bedeutungsvolle Weise lenken. Sie wachen über die Einhaltung von Regeln, deren Ursprung weit in der Vergangenheit liegt und sie ahnden Abweichungen ihrer Ordnung blutig. Krankheit, Tod und Verderben sind die Zeichen, die darauf hinweisen, dass die Lebenden sich vom richtigen Pfad entfernt haben. Als im Dorf Helangdohi die Bewohner nach dem Bekenntnis zum Protestantismus an „dicken Bäuchen“ erkrankten, wurde dies als ernste Ermahnung der Ahnen interpretiert und viele Neuchristen wandten sich daraufhin wieder dem Ahnenkult zu. Heute existiert alles nebeneinander her: ein immer noch vitaler Ahnenglaube, verschiedene Formen des Islam, der Katholizismus und der Protestantismus.  Die Bewohner der untersuchten Dörfer versuchen, all diese konträren Ideengebäude miteinander in Einklang zu bringen und erweisen sich damit wieder als findige Ostindonesier, denen die wechselvolle Geschichte die Begabung zur Integration hinterlassen hat. Diese Fähigkeit, Konflikte zu vermeiden und ein multireligiöses Zusammenleben zu gewährleisten, könnte für Teile Indonesiens, die seit Jahren von religiösen und ethnischen Spannungen geprägt sind, als Vorbild dienen. Auf Pantar funktionieren tradierte Modelle von Pluralität scheinbar vorbildlich.

Susanne Rodemeiers Buch zeigt, wie Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft durch mythische Geschichten miteinander verbunden werden, wie hybride Identitäten hergestellt und eine indigene Moderne lebbar gemacht werden. In ihren Schilderungen wird deutlich, dass orale Traditionen nicht nur durch die Kraft ihrer Bilder und ihre poetische Sprache zu beeindrucken vermögen, sondern auch einen ganz pragmatischen Nutzen besitzen, um Ansprüche örtlichen Gruppen zu definieren, die Legitimität von Eheschließungen zu eruieren sowie Landbesitz- und nutzungsrechte auszuhandeln. 
Die Autorin hat die Darstellungen der komplizierten Überlieferungen historisch und politisch kontextualisiert und damit einen wertvollen Beitrag zur Kultur und Geschichte eines Teils der Welt geleistet, der im besten Sinne des Wortes marginal genannt werden kann. Der Alor-Archipel gehört zu den indonesischen Außeninseln; er besitzt keine nennenswerten Bodenschätze, die Begehrlichkeiten wecken können, und er ist nur über einen langwierigen Reiseweg zu erreichen. Selbst Ethnologen, die Vertreter der Zunft, die sich der Zuständigkeit für die so genannten „weißen Flecken“ auf der Landkarte rühmt, haben ihren Schritt bislang kaum in diese Region gelenkt. Susanne Rodemeiers Arbeit kann daher als Pionierstudie bezeichnet werden. Sie liefert Basisdaten, die von Nichtregierungsorganisationen wie der deutschen „Gesellschaft für technische Zusammenarbeit“, die seit einiger Zeit Projekte in dieser Region betreut, genauso genutzt werden kann wie von Linguisten und Ethnologen, die dieses abgelegene Gebiet in Zukunft zweifellos neu „entdecken“ werden, oder von Reisenden, die sich für autochthone Kulturen jenseits der bekannten Traveller-Routen interessieren.  Bei aller wissenschaftlichen Präzision, den minuziösen Darstellungen mythischer Texte und der detaillierten Schilderung ritueller Gepflogenheiten ist das Buch jedoch keine blutleere Ethnographie, in der die Handlungen der Individuen zu kryptischen Formeln und abstrakten Graphiken erstarren. Susanne Rodemeier liefert eine lebendige Beschreibung einer lebendigen Kultur, in der man Personen kennen lernt und eine Vorstellung von der Landschaft, der Fauna und Flora sowie der Geschichte erhält. Sie hat mit den Menschen, über die sie berichtet, gelebt, sie hat mit ihnen und sich gerungen, sie hat ihre Erfahrungen reflektiert und sich der fremden Kultur behutsam und sensibel angenähert. Neben allem Bestreben das Fremde rational zu durchdringen, von dem der Text geprägt ist, wird sichtbar, dass ihre Forschungen von Respekt und Sympathie für diejenigen geprägt sind, die ihr Wissen so bereitwillig mit ihr geteilt haben. 
